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«Gesellschaftliche Spaltung ist ein Problem»
Simon Enzler, Appenzeller Komiker, über den Humor in der Krise, Verschwörungstheorien und seine beruflichen Ambitionen.

Interview: DavidWidmer
und Ramona Koller

Sie treten seit 1999auföf-
fentlichenBühnenaufund
haben indieserZeit doch
schoneiniges erlebt.Wie
wichtig ist derHumor in
solchkrisengeprägtenZei-
ten,wiewir sie geradeer-
leben?
Simon Enzler: Gerade in Krisen
ist es ja nicht schlecht, wenn
man eine Möglichkeit findet,
mit etwas umzugehen, bei dem
vielleicht die Handhabe etwas
fehlt. Humor ist ja nichts ande-
res als eine Möglichkeit, gewisse
Ängste und Energien zu kanali-
sieren. Als ich mit dem Schrei-
ben meines aktuellen Pro-
gramms begonnen habe, war
weder von Krieg noch Energie-
preisen die Rede. Ende Februar
war ich dann schon beinahe fer-
tig und habe gemerkt: Okay,
da muss ich wohl noch eine Run-
de mehr drehen und den einen
oder anderen Gedanken ein-
bauen.

Es sind schwereThemen,die
Sie in Ihremneuntenabend-
füllendenProgramm
«brenzlig»behandeln.Wie
kannmansichbei dieser
LagedenHumorerhalten?
Humor braucht es immer. Ich
kann mich an eine Nummer er-
innern, die ich zur Wirtschafts-
krise 2008 gemacht habe. Das
war eine meiner besten Num-
mern, weil da offenbar plötzlich
jemand war, der eine völlig un-
erwartete Antwort auf etwas
gab, wovon alle auf eine Art be-
troffen waren. Es ist doch die
Aufgabe des Humors, dass sich
die Leute an der Nase nehmen,
die eigene Wichtigkeit hinter-
fragen und versuchen, darüber
zu lachen. Es ist schon vieles
richtig gemacht, wenn man
darüber lachen kann.

In einemInterviewausdem
Jahr 2020bezeichnetenSie
dieCoronakrise alsChance.
Nunhabenwir gleichmit
mehrerenKrisenzukämp-
fen.Dementsprechend
wimmelt es geradevon
Chancen?
Auf jeden Fall! Wenn man be-
trachtet, wann die grossen
Entwicklungsschritte in der
Menschheit passierten, war das
nie bei eitel Sonnenschein und
gedeckten Tafeln. Das geschah
in Kriegszeiten, bei Umweltka-
tastrophen und Hungersnöten.
Und wenn man bedenkt, wie gut
es uns in der Schweiz geht, ist
der Ansporn, kreativ zu werden,
nicht verkehrt. Zum Beispiel bei
der Energieeffizienz: Plötzlich
reden alle davon. Ist es nicht
eine Katastrophe, wenn man
erst durch einen Krieg erfahren
muss, dass es gut wäre, weniger
Gas zu verbrennen? Man weiss
seit 60 Jahren, dass es ein Un-
sinn ist, aber nie wollte jemand
etwas dagegen tun!

BestehtnichtdasProblem,
dass gewisseHerausforde-
rungen, zumBeispiel der
Klimawandel, bagatellisiert
werden,wennmanWitze
darübermacht?

Deshalb setze ich mich mehr
damit auseinander, wie sich die
Leute in der Krise verhalten. Im
Programm stelle ich eine Figur
getreu der Schweizer «Vollkas-
ko-Mentalität» dar. Ja, was
macht diese Figur aufgrund des
Ukraine-Kriegs? Sie baut einen
Bunker. Plötzlich ist das wieder
aktuell, nachdem man jahre-
lang, mich eingeschlossen, ter-
restrische Kriege in Europa für
unmöglich hielt. Ich frage mich
in dieser Nummer, wie ein sol-
cher Schweizer «Vollkasko-Bun-
ker» heute ausgestattet wäre.

Hat sichderHumordes
Publikums indenvergange-
nen24 Jahrenverändert?
Ich habe mich in dieser Zeit na-
türlich selber verändert und das
Publikum mit mir. Wenn man
vergleicht, was ich damals ge-
macht habe und was heute, sind
das Welten. Das Bedürfnis, zu
lachen, ist aber geblieben. Die
Leute haben vor 30 Jahren gerne
gelacht und tun es heute noch.

HabenSie einkonkretes
Beispiel zu Ihrer eigenen
Veränderung indieserZeit?
In meinen Anfängen arbeitete
ich noch viel mehr mit einer
Sprachschau. Ich pflegte einen
authentischen Umgang mit dem
Appenzeller Dialekt und weil ich
häufig alte «Chnuschtis» spiel-
te, bediente ich ein Vokabular,
das weit weg von meinem Alltag

und meiner eigenen Person war.
Heute ist die Person, die auf der
Bühne steht, vom Alter her de-
ckungsgleich mit mir als Privat-
person. Die Bühnensprache ent-
spricht jetzt auch meiner All-
tagssprache.

Ihre ersten, privatenAuftrit-
tehattenSiebereits imAlter
von 15 Jahren.Wie ist esdazu
gekommen?
Als ich elf Jahre alt war, hat mir
mein Götti eine Kassette von
Emil Steinberger geschenkt. Ich
war fasziniert davon, dass da
eine Person auf der Bühne
stand, Geschichten erzählte und
das Publikum lachte. Mit 15
stellte ich dann einen Sketch im
Emil-Stil zusammen, eine Auto-
fahr-Szene mit «meiner Frau».

An einem Familienfest – es war
der Geburtstag meines Gross-
vaters – präsentierte ich ihn. Das
war das erste Mal, dass ich mit
eigenem Inhalt vor Publikum
auftrat. Danach wuchs das und
plötzlich kam der erste öffentli-
che Auftritt.

WiesehrmüssenSie Situa-
tionen, die Siedarstellen,
übertreiben, damit sie lustig
werden?
Man glaubt kaum, wie oft ein
Übertreiben gar nicht nötig ist,
weil ich einfach schildere, was
ich beobachte. In «brenzlig»
gibt es dazu eine Nummer zu
neuen Berufsbildern. Die Leute
lachen, wenn ich über das Stu-
dium «Promenadologie», also
die «wissenschaftliche Lehre
des Spazierganges», spreche,
aber das gibt es wirklich, kein
Witz. Natürlich müssen Figuren
und Geschichten oft zugespitzt
werden, damit sie lustig werden.
Aber mir persönlich gefallen
jene am besten, die eins zu eins
der Wahrheit entsprechen. Es ist
doch schön, wenn das banale,
alltägliche Leben mit seinen Ge-
gebenheiten und Zufällen teil-
weise so absurd-komisch ist,
dass gar nicht übertrieben wer-
den muss.

Beidenpolitischenund
gesellschaftlichenHeraus-
forderungenunsererZeit
musswahrscheinlichauch

nichtübertriebenwerden.
Was sind IhrerAnsichtnach
diewichtigsten?
Im Moment ist zum Beispiel das
Flüchtlingsthema sehr aktuell.
Es ist ja bereits wieder so weit,
dass man Menschen aus der Uk-
raine die Arbeitsbewilligung
vergönnt oder von ihnen ver-
langt, ihr Auto abzugeben, bevor
sie Hilfe erhalten. Wie sollen sie
denn wieder zurückkehren, was
ja auch bald eine Forderung sein
wird? Das ist so kurz gedacht,
aber nur eine von ganz vielen
Herausforderungen.

WorandenkenSie auch
noch?
Ein anderes, ganz grosses Pro-
blem ist die gesellschaftliche
Spaltung,diewirdurchdieganze
Coronageschichte in den letzten
drei Jahren erlebt haben. Es gibt
Menschen, die das Vertrauen in
den Staat und in die Wissen-
schaft verloren haben und statt-
dessen irgendwelchen Quellen
ausdemInternetglauben,die sie
weder kennen, noch geprüft ha-
ben, einer ETH-Studie aber vor-
werfen, sie sei gekauft.

SehenSie genaudiesbezüg-
lichauchdieAufgabevon
ComediansundderKunst
allgemein, solcheBegeben-
heitenvoneiner anderen
Seite zubeleuchten?
Auch hier: Das ist individuell.
Ich persönlich finde es sehr

spannend, genau solche Um-
stände darzustellen. In einer
Nummer spreche ich über die
Bedrohung von Verschwörungs-
theorien. Ich nehme mich die-
sem Thema auf eine etwas an-
dere Art an. Auch wenn Corona
vorbei ist, bestehen diese Ver-
schwörungsmythen immer noch
und erfüllen ihre Funktion. Je-
mand, der für Coronamythen
empfänglich war, wird wahr-
scheinlich auch andere Mythen
für bare Münze nehmen, sei es
zum Thema Ukraine, Umwelt
oder was auch immer.

GebenSie aufderBühneeine
Antwort zudiesenThemen?
Ein Komiker soll meiner Mei-
nung nach keine Antworten lie-
fern. Ich will nicht auf der Bühne
stehen und sagen: «So läuft es!»
Ich will viel eher Fragen stellen
und Zusammenhänge zwischen
Menschen und Situationen dar-
stellen, die ein Hinterfragen der
eigenen Person auslösen. Mir
geht es nicht um «Namedrop-
ping». Darum finde ich es auch
beispielsweise langweilig, in
meinen Programmen Politiker
blöd anzumachen. Das nützt
nun wirklich überhaupt gar
nichts. Es ist viel interessanter,
wenn das Publikum sich selbst
in den von mir dargestellten Wi-
dersprüchen wahrnimmt und
sich fragt, wie es mit gewissen
Wahrheiten und Unwahrheiten
umgeht.

Stichwort«Unwahrheiten»:
DieKommentarspalten im
InternetundSocial-Media-
Plattformensindvoll davon.
Dieser«neueStammtisch»
muss eineGoldgrube für Sie
sein.
In «brenzlig» gibt es eine ganze
Nummer dazu, bei der ich die
alte und die neue Stammtisch-
Situation gegenüberstelle. Was
macht denn jemand, der im stil-
len Kämmerlein und im Schutz
der Anonymität irgendeinen
Schwachsinn in die Welt hinaus-
postet? Ich halte das für ein ext-
rem wichtiges Thema und mer-
ke, dass dies auch für das Publi-
kum zutrifft.

Siehabenvorhingesagt, dass
ComediansnichtdenAuf-
traghaben,Antwortenzu
geben.
Es gibt Leute, die finden schon.
Ich nicht.

Siewürdendementspre-
chenddieBühneauchnie für
einprivates Statement aus-
nützen, zumBeispiel am
EndedesProgramms?
Ich finde das plump. Wenn es ein
Comedian nicht schafft, sein
Anliegen in eine Nummer zu
verpacken und so etwas für nö-
tig hält, dann ist die Nummer
wahrscheinlich schlecht ge-
macht. Nochmals: Was ist die
Aufgabe des Komikers? Er muss
unterhalten und nicht den Leu-
ten eine Anleitung zum Leben
geben.DafürkönnensiezurPsy-
chiaterin oder zum Psychiater.

«Wir sind mit so vielen Herausforderungen konfrontiert»: Simon Enzler. Bild: Arthur Gamsa
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Simon Enzler: «brenzlig»

Fr, 03.02., 20 Uhr: Kursaal Hei-
den; Sa, 04.02., 20 Uhr: Kursaal
Heiden; Do, 23.03., 20 Uhr: Ca-
sino Herisau; Fr, 24.03., 20 Uhr:
CasinoHerisau; Sa, 11.11., 20Uhr:
Tonhalle St.Gallen; Fr, 24.11.,
20 Uhr: Aula Gringel Appenzell;
Sa, 25.11., 20 Uhr: Aula Gringel
Appenzell.

Weitere Vorstellungen unter
www.dominoevent.ch/enzlerVor-
verkauf via www.ticketcorner.ch
und www.dominoevent.ch


